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         Widmung

         Für Kate Burke – nun schon
seit fünf Jahren mein Partner in Crime.
Ich danke Dir für alles.


          

      
   
      
         Prolog

         Francis Joseph blinzelt benommen, als die Geschworenen in den Gerichtssaal zurückkehren.
            Ihre Schritte scheinen den schmalen Grat zu markieren, auf dem sein Schicksal jetzt
            in der Schwebe hängt. Sie haben eine Entscheidung getroffen. In wenigen Minuten wird
            er wissen, welcher Weg vor ihm liegt. Schuldig oder nicht schuldig? Freiheit oder
            für den Rest seines Lebens hinter Gittern?
         

         Nun, da der Moment gekommen ist, bringt er es nicht über sich, diese Menschen anzusehen.
            Vier Wochen lang hat er immer wieder in ihre Gesichter geblickt, hat nach den kleinsten
            Gefühlsregungen gesucht. Aber jetzt wissen sie, welches Schicksal ihm blüht, was es
            ihm unmöglich macht, sie anzusehen. Dies könnten seine letzten Momente in Freiheit
            sein; die will er lieber in Unwissenheit verbringen, als möglicherweise etwas zu bemerken,
            das ihm die grauenhafte Wahrheit verrät, bevor es unvermeidlich ist.
         

         »Würde sich der Sprecher der Geschworenen bitte erheben?«, fragt die Gerichtsdienerin
            laut und deutlich. Frank schließt die Augen. Anstatt sich auf die Geräusche im Saal
            zu konzentrieren, die beinahe greifbare Spannung, die alles überlagert, malt er sich
            aus, wie es sich anfühlen würde, hier rauszukommen: den Sprecher die Worte »nicht
            schuldig« sagen zu hören, den Gerichtssaal ungehindert verlassen zu können, nicht
            ins Gefängnis zurück zu müssen. Nach Hause gehen zu können.
         

         Er sieht es vor sich, das Haus, das er sein Heim genannt hat, wie es sich einem Willkommensgruß
            gleich am Ende des kleinen Fußwegs erhebt.
         

         Er öffnet mit zitternden Fingern das Gartentörchen, der Kies knirscht unter seinen
            Füßen. Eine Hand ist zur Faust geballt, die andere hält den Rucksack, in dem sich
            alles befindet, was er sein Eigen nennen konnte seit jener Nacht, in der alles so
            schrecklich schiefgelaufen ist. Langsam geht er die Stufen zur Haustür hinauf. Obwohl
            es bitterkalt ist, sind seine Hände verschwitzt und der Schlüssel fühlt sich beinahe
            heiß an. Er schiebt ihn ins Schloss und …
         

         … ist zu Hause.

         Nach so langer Zeit.

         So viele Tage, an denen er gehofft und gebetet hat, dass es bald vorüber sein möge.
            Dass sie ihn gehen lassen.
         

         Dass zwölf Fremde ihm die Freiheit schenken werden.

         Tränen brennen in seinen Augen, er blinzelt hektisch. Das alles fühlt sich an wie
            eine tatsächlich durchlebte Erinnerung, dabei ist es nie passiert. Und möglicherweise
            wird er niemals an diesen Ort zurückkehren.
         

         »Sind Sie zu einem einstimmigen oder mehrheitlichen Urteil gelangt?«, fragt die Gerichtsdienerin.

         Wieder presst Francis die Lider zusammen und drückt das Kinn auf die Brust, damit
            sein Gesicht den gierigen Blicken von der Besuchergalerie zumindest teilweise verborgen
            bleibt. Kaum sind seine Augen geschlossen, ist er wieder in seinem Haus. Der schmale
            Flur erstreckt sich vor ihm, führt zu seinem Arbeitszimmer, dem Wohnzimmer, dem kleinen
            Nebenraum, der unteren Toilette. Dahinter liegen die offene Küche und das Esszimmer.
            Er ist so nah dran, bald könnte das alles wieder mehr sein als eine bloße Erinnerung.
            Mehr als ein schmerzhafter Dorn in seiner Seite, während er den Rest seines Lebens –
            oder zumindest den größten Teil davon – im Gefängnis verbringt. Wenn sie ihn verurteilen,
            wird er frühestens in dreißig Jahren wieder rauskommen, hat man ihm gesagt. Bis dahin
            ist er im besten Fall über sechzig, wenn nicht sogar schon über siebzig. Die Welt
            wird sich komplett verändert haben. Aber die Welt hat sich auch jetzt schon verändert,
            egal wie die Entscheidung ausgefallen ist. Selbst wenn er freigesprochen wird, kehrt
            er allein in dieses Haus zurück, es wird niemand dort sein, mit dem er seine Freiheit
            feiern könnte. Niemand, der mit ihm Champagner trinkt und Tränen der Erleichterung
            vergießt. Seine Eltern sind tot, die wenigen Freundschaften, die er im Laufe der Jahre
            aufrechterhalten konnte, haben sich mit seiner Verhaftung in Luft aufgelöst. Und Linda …
         

         Linda ist weg.

         Sie wird nicht zurückkommen.

         Er kann es nicht verhindern – in der einen Sekunde, bevor seine Augen sich so instinktiv
            öffnen, wie die Hand vor brennender Hitze zurückschreckt, ist er in Gedanken wieder
            dort.
         

         In der Küche.

         Mit einem Ruck erheben sich seine Lider, er reibt sich blinzelnd die Augen. Nein,
            er wird nicht weinen. Nicht jetzt. Das macht das Gefängnis mit einem, man kann einfach
            keine Schwäche mehr zeigen, niemals wieder. Tränen bringen nur Ärger. Ärger und Gefühle,
            denen er sich nicht stellen kann.
         

         Der Sprecher der Geschworenen räuspert sich. »Ja, das sind wir.«

         Die Gerichtsdienerin nickt. »Die Anklage lautet auf Mord. Wie befinden Sie den Angeklagten?«

         Der Sprecher öffnet den Mund und …

         Dann ist es vorbei. Das Urteil ist verkündet.

         Nun ist entschieden, was mit Francis Joseph geschehen wird.

         Das ändert alles.
         

      
   
      
         DER EHEMANN

      
   
      
         1

         Von der Themse weht ein leichter Wind heran und schiebt mir die Haare in die Augen.
            Obwohl ich weiß, dass sie mir wieder die Sicht rauben werden, sobald ich sie loslasse,
            streiche ich mir die Strähnen aus der Stirn. Aber dieser tägliche Spaziergang ist
            mir jedes zerzauste Härchen wert – selbst bei Kälte oder strahlendem Sonnenschein,
            der dafür sorgt, dass mir in meinem Dreiteiler der Schweiß aus allen Poren strömt:
            am Fluss entlang, dann die Abkürzung durch die Middle Temple Lane zur Kanzlei. Direkt
            hinter The Strand existiert hier, mitten in London, eine verborgene Welt. In diesem
            Labyrinth aus kleinen Kopfsteinpflasterstraßen finden sich liebevoll gepflegte Gärten,
            der prachtvolle Rundbau der Temple Church und die Buntglasfenster der Inner Temple
            Hall. Dieser Ort ist nicht einmal erfahrenen Londonern vertraut, er ist eine geheime
            Oase. Doch während die altehrwürdige Anwaltskammer nach außen hin ein Hort des Friedens
            ist, beschäftigen sich hinter der Fassade rastlose Geister Stunde um Stunde mit einer
            endlosen Reihe von Fällen. The Temple ist von unermüdlichem Ehrgeiz geprägt. Und während
            ich noch ausgelaugt bin nach einer der Prozessvorbereitung gewidmeten Nacht – in einem
            Fall, der keine Fortschritte zu machen scheint –, hält das Gerichtswesen keinen Moment
            inne. Unnachgiebig schreitet es voran. Nun muss ich die Unterlagen für morgen abholen
            und bei meinem Gehilfen Charlie vorbeischauen, der angeblich einen großen Fall für
            mich hat. Den größten Fall deines Lebens.

         Also überquere ich den Innenhof, die Middle Temple Hall zu meiner Linken, gehe eine
            kurze Treppe hinunter und genieße für einen Moment meinen bevorzugten Blick über die
            Gärten bis zum Fluss. Dahinter breitet sich die Stadt aus. Ihre Skyline will so gar
            nicht zu der kleinen Welt passen, in der ich mich gerade befinde und die schon seit
            einigen Jahrhunderten aus der Zeit gefallen zu sein scheint. Während die Sonne sich
            langsam dem Horizont nähert, biege ich nach rechts ab und gehe eine schmale Gasse
            hinunter, die an einem kleinen Platz endet. Dann stehe ich vor der Kanzlei und genieße
            wieder einmal den Anblick meines Namens auf dem Schild neben der Tür.
         

         Noch vor gut sechs Monaten stand er ein ganzes Stück weiter unten, der Reihenfolge
            gemäß, in der die anderen Kanzleimitglieder berufen wurden. Doch nun bin ich der Zehnte
            von oben, und neben meinem Namen sind zwei zusätzliche Buchstaben aufgetaucht:
         

         Harry Mason-Hall, KC.

         Der jüngste Strafverteidiger, dem je die Ehre zuteilwurde, zum Kronanwalt berufen
            zu werden. Und es ist tatsächlich eine Ehre. Aber ich habe auch verflucht hart dafür
            gearbeitet. Nur mit eisernem Willen schafft man es in diese illustre Runde.
         

         Lange Zeit hatte es sich angefühlt wie ein ersehnter Stern am Firmament, strahlend
            schön, aber schlichtweg unerreichbar. Nicht für jemanden wie mich bestimmt, sondern
            nur für die Privatschulabsolventen, die früher immer auf der anderen Straßenseite
            gingen, weit weg von unsereinem, und deren Eltern allesamt Oxbridge-Absolventen mit
            guten Verbindungen in Politik und Justizwesen waren. Ich war wie ein Alien in einer
            fremden Galaxis, umgeben von Menschen, die mit all den Privilegien aufgewachsen waren,
            mit denen ich mich eher unwohl fühlte. Makelloser Akzent und noch makelloserer Landsitz
            inklusive. Sie wohnten in schicken Appartements im Südwesten der Stadt, natürlich
            Eigentum, von den Eltern gekauft, und mussten sich weder über Studentendarlehen noch
            über die Frage den Kopf zerbrechen, wie sie während ihrer Ausbildung genügend Geld
            verdienen sollten, um etwas zu essen auf dem Tisch zu haben. Ich hingegen blieb abends
            oft länger in der Kanzlei und suchte in der Küche und in den Konferenzräumen nach
            Sandwiches oder Keksen, die am Tag übrig geblieben waren. Irgendetwas, das mich bis
            zum nächsten Tag durchhalten ließ.
         

         Und als ich dann endlich anfangen konnte zu arbeiten, musste ich jahrelang schuften,
            mich mit den Anwälten der niederen Gerichte gutstellen und Mandanten bei der Stange
            halten, die gerne wieder und wieder auf der Anklagebank landeten. Endlose Stunden,
            die ich ebenso gut mit meiner Frau hätte verbringen können; Zeit, die ich meiner kleinen
            Tochter hätte widmen und in unser Familienleben hätte investieren können. Stattdessen
            brütete ich über den Details anstehender Verhandlungen, um die Schwachstellen in der
            Argumentation der Staatsanwaltschaft zu finden, um bloß keinen Punkt zu übersehen,
            den ich zugunsten meines Mandanten vorbringen konnte. Nur um schließlich im Gerichtssaal
            zu stehen und jeden von ihnen so leidenschaftlich zu verteidigen, als ginge es um
            mich selbst. Um meine Zukunft, um mein Leben. Und dann, endlich: die Anerkennung,
            von der wir alle träumen – selbst jene Anwälte, die vorgeben, der Status des Barristers
            sei ihnen genug. In Wahrheit wollen wir alle diesen Titel, die rote Tasche, die Seidenrobe.
            Die bewundernden und neidischen Blicke unserer Kollegen.
         

         Sechs Monate sind vergangen, und ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt. Warte
            noch immer darauf, mich wie ein Kronanwalt zu fühlen. Und wie einer behandelt zu werden.
         

         Doch diese Wandlung kann … langwierig sein.

         »Guten Abend, Harry«, begrüßt mich eine Stimme, als ich die Eingangstür öffne.

         »Guten Abend, Oscar«, antworte ich und nicke Oscar Strachan höflich zu – groß, dürr,
            extrem talentiert, extrem wohlerzogen, extremst nervtötend.
         

         »Guten Tag gehabt?«

         »Großartig, ja. Oder zumindest so gut es vor dieser Richterbank werden konnte.«

         »Wer hatte den Vorsitz?«

         »Woodward.«

         Oscar lacht mitfühlend, allerdings beinahe lautlos und mit übertrieben nach hinten
            geneigtem Kopf. »Dann war er heute also nicht allzu streng mit dir?«
         

         »Na ja, der Angeklagte hat sich noch vor Vereidigung der Geschworenen schuldig bekannt.
            Das war sozusagen der Ausgleich für das brutale Verfahren mit ihm in der letzten Woche.
            Karma, würden manche wohl sagen. Obwohl ein volles Prozesshonorar schon nett gewesen …«
         

         »Schön für dich«, fällt er mir ins Wort, um meiner Klage über Geldsorgen und die vielen
            nun verlorenen Arbeitsstunden zuvorzukommen. »Und zerbrich dir nicht den Kopf darüber,
            dass bisher noch keine richtigen Kronanwaltsfälle dabei waren, das kommt schon noch.
            Ich bin mir sicher, dass …«
         

         »Oh, da mache ich mir keine Sorgen.« Mit einem gelassenen Winken greife ich erneut
            nach der Türklinke. »Mach’s gut, Oscar.«
         

         »Schönen Abend noch.«

         Ich warte ab und beobachte, wie er in der kleinen Seitenstraße verschwindet, die zu
            The Strand hinaufführt.
         

         Arschloch.

         So etwas macht er gerne, versteckt seine Herablassung hinter falschem Mitgefühl. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, dass bisher noch keine richtigen Kronanwaltsfälle
               dabei waren. Jeder Anwalt macht sich deswegen Sorgen, nachdem er die Seidenrobe angelegt hat.
            Für das Alltagshandwerk des Strafrechts ist man damit zu erhaben: Diebstähle, häusliche
            Gewalt, tätlicher Angriff. All die überwiegend langweiligen und stets gleichen Fälle,
            die einen aber ernähren und dafür sorgen, dass man in Übung bleibt. Aber die großen,
            spektakulären Sachen – komplexe Mordfälle, Terrorismus, Bandenkriminalität – sind
            für einen frisch berufenen Kronanwalt noch eine Stufe zu hoch. Vor allem, wenn man
            auch noch der Jüngste unter den Kronanwälten ist. Fälle dieser Art gibt es nicht so
            oft, und von seltenen Fällen kann niemand leben. Vor meiner Berufung bin ich mehrmals
            im Jahr bei Mordprozessen als Verteidiger aufgetreten. Ich war geradezu bekannt dafür.
            Aber jetzt … Jetzt bekomme ich keinen mehr zu fassen, sie rutschen entweder nach unten
            durch oder fliegen eine Etage höher, zu den unerfahreneren oder erfahreneren Kollegen.
            Ich stecke sozusagen in einer Art juristischer Vorhölle fest.
         

         Manche belastet diese Übergangszeit nicht. Sitz es aus, irgendwann werden die Fälle
            schon kommen. Aber ich gehöre nicht zu diesen Menschen. Ich muss eine Familie ernähren
            und komme nicht aus gut betuchten Verhältnissen. Mich zerfrisst diese Sorge an jedem
            einzelnen Tag.
         

         Aber Charlie hat ja gesagt, er hätte etwas Großes. Etwas, das mir gefallen würde.
            Wie lauteten noch gleich seine genauen Worte? Etwas, das du dir verdient hast.

         Das ist es. Das wird der eine Fall sein, der beweist, dass ich aus gutem Grund zum
            Kronanwalt berufen wurde. Ich bin gut genug, ich kann es schaffen. Dieser Fall wird
            all die Opfer rechtfertigen, die ich erbracht habe, die meine Familie erbracht hat.
            Das darf nicht alles umsonst gewesen sein: Opfer für eine Karriere, die im Mittelmaß
            verharrt und nie einen wirklichen Höhepunkt erreicht. Oder, noch schlimmer: eine Karriere,
            die sich einfach in Luft auflöst.
         

         Ich betrete das Gebäude und schließe leise die Tür hinter mir. Der Geruch von altem
            Holz und Leder steigt mir in die Nase, als ich durch die Eingangshalle zum Empfang
            gehe. Manche Kanzleien haben sich für einen modernen Weg entschieden und ihre Räumlichkeiten
            von dem traditionellen Advokatendesign befreit, haben alles schick in Glas und Metall
            verpackt. In One Court Lane ist das nicht der Fall, nicht bei uns. Bei uns ist alles
            so, wie es immer war und immer sein wird.
         

         Ein langer Tresen aus Mahagoniholz bildet den Empfang, der Boden ist in schwarz-weißem
            Schachbrettmuster gefliest und durch unzählige durch die Flure und Räume hastende
            Füße stumpf geworden. Links hinter der Empfangsdame führt eine geschwungene Treppe
            in den ersten Stock hinauf. Die meisten Büros in dem Labyrinth dort oben sind winzig,
            trotzdem findet man pro Raum zwei bis drei Barrister an eng zusammengerückten Tischen
            vor, umgeben von Aktenstapeln, die jedes freie – und manchmal auch einige nicht so
            freie – Fleckchen für sich beanspruchen. Ein paar etwas größere Räume gibt es auch,
            alle mit wundervollen Erkerfenstern mit Blick über den Fluss. Diese Büros sind niemals
            mehrfach belegt und einzig den Kronanwälten vorbehalten. Ich habe meines erst letzte
            Woche bezogen. Nach so vielen Jahren plötzlich allein zu arbeiten, fühlt sich merkwürdig
            an. Still ist es. Beinahe zu still. Allerdings verbringe ich eigentlich nicht besonders
            viel Zeit dort: Wenn ich nicht gerade bei Gericht bin, arbeite ich überwiegend von
            zu Hause aus, außer es wird so spät oder ich habe so viel zu tun, dass es einfacher
            ist, in der Kanzlei zu bleiben und dort zu übernachten.
         

         Piera sieht das nicht gerne. Komm nach Hause, Harry, raunt sie mir zu. Die Kanzlei ist nicht dein Zuhause. Ihr ist es immer wesentlich leichter gefallen als mir, Berufliches und Privates zu
            trennen. Heute fehlt ihr das. Ich weiß das. Und genau deshalb will sie mich nun wesentlich
            öfter zu Hause sehen als zu Zeiten, als sie selbst noch gearbeitet hat. Aber das gehört
            nun einmal zum Job dazu, er vereinnahmt einen voll und ganz.
         

         »Guten Abend, Georgia.« Ich gehe an der Empfangsdame vorbei zum Büro der Rechtsanwaltsgehilfen,
            das im hinteren Teil des Gebäudes liegt.
         

         »Guten Abend, Sir«, grüßt sie mit einem freundlichen Lächeln zurück.

         Sobald ich durch die Doppeltür trete, schlägt mir der übliche Lärm entgegen. Zum Tagesende
            hin rufen ständig Kanzleien und Vertreter der Staatsanwaltschaft an, um ihre jeweiligen
            Fälle abzuwickeln, bevor die Büromannschaft Feierabend macht. Immer gibt es irgendwelche
            verspäteten Rückläufer, überschrittene Prozessfristen oder besonders dringende Fälle –
            alles Dinge, die abgearbeitet werden müssen. Und die Rechtsanwaltsgehilfen, die überall
            in Temple und im ganzen Land in Büros wie diesem sitzen, sind diejenigen, die unsere
            Zeit aufteilen. Herauszufinden, wer wann Zeit, freie Kapazitäten und die nötige Erfahrung
            hat, gleicht allerdings einer ausgeklügelten Schachpartie. Ein falscher Zug, und die
            Gerechtigkeit zerfällt in ihre Einzelteile.
         

         »… mir schon klar, dass du jemanden brauchst, Davy, aber was soll ich denn machen?
            Ich kann mir ja keinen Kronanwalt aus den Rippen schneiden, oder? Sie sind nun mal
            alle beschäftigt.«
         

         Charlie – leitender Rechtsanwaltsgehilfe und zuständig für die Terminkalender und
            Fälle der Kronanwälte – hebt kurz den Finger, um mich auf sich aufmerksam zu machen,
            dann zwinkert er fröhlich und vollführt eine erklärende Geste, indem er mit den Fingern
            einen pausenlos plappernden Mund nachahmt. Anschließend lässt er eine weitere Geste
            folgen, die um einiges unhöflicher ausfällt. Schwachkopf, haucht er dazu lautlos.
            Grinsend lehne ich mich gegen seinen Schreibtisch und warte.
         

         »Wenn du wirklich Edie haben willst, kann ich ihn dir besorgen, aber du weißt schon
            noch, was er an Honorar verlangt, oder? Solltet ihr bereit sein, für einen sechswöchigen
            Prozess zu zahlen, kann ich ihn … ja. Klar, aber er wird zwei Assistenten brauchen.
            Ja, zwei! Mit nur einem macht er gar nichts, er hat seit über zehn Jahren keinen Prozess
            mit nur einem Assistenten … gut. Wir hören voneinander.«
         

         Schwungvoll legt er den Hörer auf, lässt seinen Drehstuhl zu mir herumwirbeln und
            schlägt prätentiös die Beine übereinander. »Guten Abend, der Herr.«
         

         »Was hast du für mich?«

         »Oh, Höflichkeiten gibt es heute keine, oder wie? Kein ›Wie war dein Tag, Charlie?‹
            oder ›Wie wäre es mit einem Drink, Charlie?‹. Nichts außer: ›Was hast du für mich?‹«
         

         »Na ja, du meintest doch …«

         »Was ist aus deinem Verfahren geworden?«

         Grinsend greife ich in meine Tasche, hole die Akte heraus und lege sie auf den Schreibtisch.
            Charlie lupft anerkennend die Brauen, als er meinen handschriftlichen Vermerk auf
            dem Deckel sieht.
         

         S. Schuldig.
         

         »Kein Verfahren?«

         »Hat in letzter Sekunde die Marschrichtung gewechselt.«

         Nickend verschiebt Charlie die Akte in einen Ablagekorb, dann wendet er sich mit einem
            frechen Grinsen seinem Computermonitor zu.
         

         »Hör auf, mich auf die Folter zu spannen, Charlie«, bitte ich ihn mit einem schweren
            Seufzer und verdrehe innerlich die Augen. Mein zwanzig Jahre jüngeres Ich hätte mir
            für eine solche Redewendung eine reingehauen. Das war Reichensprech. »Was hast du
            für mich? Bitte sag mir, dass dieser Fall endlich meine Reputation als Kronanwalt
            festigen wird.«
         

         Wortlos stößt er sich vom Tisch ab und rollt mit seinem Stuhl zu der Wand mit den
            Fächern hinüber, in denen die neuen Fälle für uns hinterlegt werden. Natürlich hätte
            ich mir die Akte auch einfach selbst holen können, aber Charlie liebt es dramatisch.
            Und ich breche mir ja keinen Zacken aus der Krone, wenn ich dieser Marotte nachgebe.
            Man sollte nie die Hand beißen, die einen füttert.
         

         Er presst die Unterlagen an seine Brust und rollt zu mir zurück. Eine dicke Akte mit
            einem rosafarbenen Band. Also eine Verteidigung. Die mag ich besonders. Natürlich
            trete ich auch für die Anklage auf, und zu Beginn meiner Karriere habe ich mir oft
            das weiße Band gewünscht, vor allem, wenn die Verteidigung schlecht bezahlt wurde
            und ich mich mal wieder kaum über Wasser halten konnte. Doch heutzutage arbeite ich
            nur noch selten aufseiten der Krone. Charlie hat bereits gelernt, solche Fälle nur
            an mich weiterzuleiten, wenn es gar nicht anders geht. Das Prinzip mit der fütternden
            Hand gilt eben für beide Seiten. Die Beziehung zwischen Anwalt und Gehilfen ist sehr
            speziell; es ist nicht immer klar, wer gerade das Sagen hat. Wer für wen arbeitet.
            Aber bei uns beiden funktioniert es gut. Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass der versprochene
            Fall so grandios ist wie angekündigt. Ich bin bereit, mich zu beweisen. Ich muss mich endlich beweisen.
         

         »Was ist es?«

         Als Charlie sich verschwörerisch vorbeugt, ahne ich bereits, dass er seine Ankündigung
            mit gesenkter Stimme vorbringen wird, wie ein dunkles Geheimnis, das nicht für die
            Ohren der anderen Angestellten bestimmt ist. Die hängen allerdings alle am Telefon
            und sind viel zu sehr mit ihren Anwälten beschäftigt, als auch nur einen Keks darauf
            zu geben, was mein nächster Fall sein wird.
         

         »Es ist ein Mord«, haucht Charlie genauso verstohlen, wie ich es mir vorgestellt habe.

         Ein Mord – endlich. Doch ich sollte meine Karten nicht zu schnell aufdecken, lieber
            erst einmal cool bleiben.
         

         Unbeeindruckt verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ist das alles?«

         »Ist das …? Ist das alles, fragt er! Das ist deine erste Chance auf einen Mord, seit
            du Kronanwalt geworden bist! Außerdem ist es kein Nullachtfünfzehn ›Ich war’s nicht,
            ihr habt den Falschen, es war Notwehr‹-Mord«.
         

         »Ach nein?«

         Charlie schüttelt den Kopf. »Absolut nicht.« Auf seinem Gesicht erscheint ein süffisantes
            Grinsen, bei dem sich mir gespannt die Nackenhaare aufstellen.
         

         »Was ist es dann?«

         »Tja … das wird eine verdammt schwierige Verteidigung. Verdammt schwierig zu gewinnen.
            Und du musst diesen Fall gewinnen.«
         

         »Wir alle verlieren hin und wieder, Charlie. So ist die Justiz eben. Man kann nicht
            jeden Fall gewinnen.«
         

         Mit gespielter Strenge zeigt er mit dem Finger auf mich. »Du kannst vielleicht in
            einem Jahr wieder verlieren, nachdem du bewiesen hast, dass du die Seidenrobe wie
            ein echter Kronanwalt trägst. Dass du wie ein echter Kronanwalt gewinnen kannst. Aber
            wenn du diesen Fall verlierst, kannst du gleich in die Juniorliga zurückkehren. Dort
            kriegst du mehr Arbeit.«
         

         »Mir ist klar, wie hoch der Einsatz ist.« Seufzend rolle ich den Kopf von rechts nach
            links, bis mein Genick knackt, dann werfe ich Charlie einen spöttischen Blick zu.
            »Das wäre das erste Mal seit Langem, dass mich die Rechtfertigung des Angeklagten
            noch vom Hocker haut. Los, raus damit. Verblüff mich.«
         

         »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du es errätst, wenn dich so gar nichts mehr überraschen
            kann. Der Angeklagte ist Ende dreißig, seit zehn Jahren verheiratet. Die beiden haben
            sich – jetzt pass auf – während ihres Jurastudiums kennengelernt. Laut Staatsanwaltschaft
            kam er nach Hause und hat sie mit gepacktem Koffer vorgefunden, wodurch ihm schlagartig
            klar wurde, dass sie ihn verlassen wollte. Die Krone sagt, daraufhin habe er sie umgebracht,
            indem er ihr die Kehle durchschnitt. Und nun …«, Charlie streckt genüsslich die Beine
            aus und verschränkt die Hände hinter dem Kopf, »… rate. Rate, was er bei der Befragung
            zu seiner Verteidigung vorgebracht hat.«
         

         Gelangweilt verdrehe ich die Augen. »Das ist doch offensichtlich: Sie wollte ihn angreifen
            und er musste sich wehren.«
         

         Spöttisch reckt mein Gehilfe das Kinn. »Voll daneben.«

         »Sie verlässt ihn wegen eines anderen, also wird er sagen, es sei der andere Mann
            gewesen.«
         

         »Blödsinn.«

         Seufzend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Vorübergehender Kontrollverlust?«

         »Du rätst schlechter und schlechter.«

         »Er war überhaupt nicht dort.«

         »Ah … geht in die richtige Richtung, aber nicht ganz.«

         Meine Sturheit verlangt, dass ich weiterrate, aber die Neugier siegt. »Sag es mir
            einfach, Charlie, sonst schaue ich in der Akte nach.«
         

         Er stemmt die Hände auf die Armstützen seines Stuhls und erhebt sich. Obwohl er beinahe
            fünfzehn Zentimeter kleiner ist als ich, macht sein Auftreten dieses Defizit mühelos
            wieder wett. Mit einem stechenden Blick nimmt er die Akte und drückt sie mir gegen
            die Brust.
         

         »Er sagt, sie habe es selbst getan.«

         Ich fühle mich, als hätte ich einen heftigen Stromschlag gekriegt, bei dem sich einem
            sämtliche Haare aufstellen. Mit kribbelnden Fingern packe ich die Akte. »Okay, das
            ist wirklich interessant.«
         

         »Und überraschend, oder etwa nicht?«

         Zustimmend neige ich den Kopf. »Diesmal gebe ich dir vollkommen recht, Charlie. So
            einen Fall hatte ich tatsächlich noch nie. Das wird …«
         

         »Eine Herausforderung?«

         »Ja, und äußerst interessant. Regelrecht spannend.«

         »Ein Fall, den man sich rot im Kalender anstreicht. Und die ideale Gelegenheit für
            dich, zu zeigen, dass du den Anforderungen der Kronanwaltschaft gewachsen bist. Danach
            wirst du im Old Bailey einen Mord nach dem anderen verhandeln. Keine Sorge – wenn
            du das hinkriegst, wirst du dir nie wieder Gedanken darüber machen müssen, ob du angemessene
            Fälle bekommst. Ich werde sie alle mit einem Stock wegschlagen müssen.«
         

         Ein breites Grinsen hat sich auf mein Gesicht gestohlen, gleichzeitig beschleicht
            mich aber auch ein ungutes Gefühl. Das ist zu schön, um wahr zu sein. »Wo ist der
            Haken? Ich spüre doch, dass es einen Haken gibt.«
         

         Kaum merklich verzieht der Rechtsanwaltsgehilfe das Gesicht.

         »Charlie …«

         »Prozessbeginn ist nächste Woche.«

         Ich schnappe nach Luft, zum Teil auch, weil ich plötzlich ein Stechen in der Brust
            spüre.
         

         Nächste Woche. Nein, unmöglich! Einen solchen Prozess vorzubereiten, dauert Wochen:
            Besprechungen mit dem Angeklagten, Beratung, Vorbereitung der Unterlagen, der Plädoyers,
            der Argumentation … Die Staatsanwaltschaft wird ihren Fall gegen ihn schon seit Monaten
            aufgebaut haben.
         

         »Nächste Woche? Herr im Himmel, Charlie, wie konnte das passieren?«

         »Also, eigentlich sollte Prior das machen, aber aus irgendeinem Grund haben sich der
            Angeklagte und er zerstritten, und er hat das Mandat niedergelegt.«
         

         »Ein schwieriger Mandant also. Hat man ihn wegen eines neuen Rechtsbeistands beraten?«

         Charlie hebt vielsagend die Brauen. »Er hat nach dir verlangt.«

         Nun runzele ich ebenfalls die Stirn. Normalerweise bitten die Angeklagten nicht um
            einen bestimmten Anwalt. »Wirklich?«
         

         »Ja, er hat explizit nach dir gefragt. Anscheinend kennt er noch einige Leute aus
            dem Jurastudium. Heute macht er etwas ganz anderes, aber er hat wohl noch Verbindungen.
            Und er wollte dich.«
         

         »Und was ist mit der Assistenz? Es muss doch auch einen Assistenten geben.«

         »Den hat er ebenfalls abgelehnt, und jetzt besteht der Angeklagte darauf, dass er
            ohne Assistenz vertreten wird. Er will nur dich haben.«
         

         Ich reibe mir die Stirn, starre blind an die Decke, während sich meine Gedanken überschlagen.
            »War das denn gar nicht in den Medien? Ich habe noch nie von diesem Fall gehört.«
         

         »Lokal wurde kurz darüber berichtet, aber nie landesweit. Hat einfach nicht viel Nachrichtenwert.
            Juristisch gesehen ist es spannend, aber die Öffentlichkeit kümmert das nicht. Zumindest
            noch nicht. Falls jemand über den Prozess berichtet, könnte sich das ändern, vielleicht
            aber auch nicht. Heutzutage können sich die Leute ja auch nicht mehr für jeden Mord
            interessieren.«
         

         Ich spüre die Anspannung in der Brust. Es ist einfach nicht machbar, nicht in nur
            einer Woche. Das ist zu viel. Da ist Scheitern quasi vorprogrammiert.
         

         Aber wenn ich den Fall gewinne? Wenn er freigesprochen würde … könnte das alles verändern.

         »Also gut.« Mit einem schweren Seufzer gebe ich mich geschlagen. »Her damit.«

         Grinsend lässt Charlie die Akte los.

         Ich klappe das Deckblatt so um, dass ich die obere Hälfte des Personenbogens lesen
            kann, in dem die Eckdaten des Angeklagten vermerkt sind. Das Papier wölbt sich über
            dem rosafarbenen Band, das die Seiten zusammenhält.
         

         Francis Joseph.
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         Schon als ich den Schlüssel im Schloss drehe und sich die Haustür quietschend öffnet,
            weht mir der Duft von Curry entgegen. Sie hat beim Inder bestellt, mein Lieblingsessen.
            Dann war der Tag mit der Kleinen offenbar schwierig, denn eigentlich hatte sie Fertigessen
            unter der Woche abgeschworen. Jeden Abend, nachdem sie Rose ins Bett gebracht hat,
            kocht sie frisch, und wir essen zusammen. Ganz egal, an welcher Art von Fall ich sitze,
            ganz egal, wie beschäftigt ich bin, wir essen immer zusammen. Mitunter ist das alles,
            was uns an gemeinsamer Zeit bleibt. An manchen Abenden gibt es in meinem Kopf auch
            nur Platz für das, was noch erledigt werden muss, dann kreisen meine Gedanken ausschließlich
            darum, was ich noch alles tun sollte. Zumindest bis ich in ihr Gesicht schaue, ihr
            Lächeln sehe und begreife, wie wichtig ihr dieses gemeinsame Essen ist. Dann packen
            mich Schuldgefühle. Denn seit wann könnte irgendetwas wichtiger sein als sie?
         

         »Piera?« Ich stelle meine Tasche auf dem Beistelltisch im Flur ab.

         »Bin im Wohnzimmer!«, ruft sie. Ich ziehe Jackett und Weste aus und hänge beides über
            das Treppengeländer, dann folgen die Schuhe. Mein Rücken knackt schmerzhaft, als ich
            mich bücke. Davor warnt einen niemand, wenn man eine Karriere bei Gericht anstrebt –
            dass man teilweise den ganzen Tag stehen muss. So schafft man es, sich bis zum vierzigsten
            Geburtstag den Rücken zu ruinieren.
         

         Sie begrüßt mich mit einem Lächeln, als ich ins Wohnzimmer komme, was mein Herz für
            einen Moment höherschlagen lässt. Selbst nach all den Jahren ist sie nach einem langen
            Tag oder bei einem harten Fall mein Allheilmittel. Auch mit Milchflecken auf dem Shirt
            und der Blässe absoluter Erschöpfung auf den Wangen ist sie noch die schönste Frau,
            die ich je gesehen habe. Sie sitzt halb zusammengerollt auf dem Sofa, die Haare zu
            einem losen Knoten hochgebunden, sodass ihr ein paar Strähnen ins Gesicht fallen.
            In einer Hand hält sie ein gut gefülltes Rotweinglas. Als Rose sechs Monate alt war,
            hat sie aufgehört zu stillen, auch wenn es ihr überraschend schwerfiel, dieses Band
            zu lösen.
         

         »Ms Roman, Sie sind ein wahrhaft prachtvoller Anblick.«

         »Ach, hör doch auf, du alter Schmeichler«, wehrt sie mit rauer Stimme ab. Und wieder
            erstrahlt dieses Lächeln auf ihrem Gesicht.
         

         Ich erinnere mich noch gut an unsere erste Begegnung, gleich am ersten Tag meines
            einjährigen Anwaltspraktikums – der letzten Hürde, bevor man zu einem voll qualifizierten
            Juristen ernannt wird. Die anderen Praktikanten sahen alle unglaublich jung aus, so
            frisch von der Uni. Da ich bereits ein paar Jahre als Anwaltsgehilfe gearbeitet hatte,
            war ich schon fast achtundzwanzig und hing zeitlich etwas hinterher. Auch deshalb
            war ich hoch motiviert und fest entschlossen, mich durch nichts von meinem Karrierestart
            ablenken zu lassen. Doch dann sah ich sie, am anderen Ende des Raumes, in ein Gespräch
            mit ihrem Betreuer vertieft. Das lange Haar fiel ihr offen über den Rücken. Als sie
            kurz den Kopf hob, begegneten sich unsere Blicke, und da war es – dieses Lächeln.
         

         Nun lasse ich mich neben ihr auf das Sofa fallen und strecke mich so aus, dass mein
            Kopf auf ihrem Schoß ruht. »Das mit dem ›alt‹ muss aber nicht sein«, beschwere ich
            mich und schaue zu ihr hoch. Meine Wirbelsäule reagiert mit einem schmerzhaften Knacken
            auf die Verrenkung, was mir ein leises Stöhnen entlockt.
         

         »Aber junge Menschen stöhnen nicht so, wenn sie sich …«

         »Also, Piera, ich denke, du wirst …«

         »Ich weiß, ich weiß, ich bin nur sieben Jahre jünger als du. Woran du mich ja ständig
            erinnern musst.«
         

         »Na ja, du bezeichnest mich ja auch ständig als alt.«

         »Weil sieben Jahre fast ein ganzes Jahrzehnt sind. Also eine Ewigkeit.«

         Diese Folgerung bringt mich zum Lachen, und auch ihre dunklen Augen funkeln belustigt,
            als sie zu mir herunterblickt. Ich wackele fordernd mit den Fingern, woraufhin sie
            sich vorbeugt und mir einen zärtlichen Kuss gibt.
         

         »Wo ist Rose?«

         »Oben, sie schläft schon. Du kannst ja noch bei ihr reinschauen …«

         »Auf jeden Fall.« Ich gehe immer hoch zu Rose, wenn ich nach Hause komme und sie schon
            im Bett liegt. Manchmal ist sie dann noch wach, und mir geht jedes Mal das Herz auf
            vor Freude, wenn ich sehe, wie sich ihre Pausbäckchen zu einem Lächeln verziehen.
            Aber meistens schläft sie schon, sodass ich ihr nur vorsichtig einen Kuss auf die
            Stirn drücke und still beobachte, wie sich ihre kleine Brust hebt und senkt und sie
            leise schnauft, das Gesicht eingerahmt von ihren Fäustchen.
         

         Ich mustere Piera aufmerksam, während sie nun das Weinglas an die Lippen setzt und
            einen kräftigen Schluck nimmt. Dabei fällt mir auf, dass ihre Wimperntusche und ihr
            Lidstrich verschmiert sind, außerdem hat sie rote Flecken auf den Wangen.
         

         Ruckartig setze ich mich auf. »Hast du geweint?« Vorsichtig lege ich meine Hand an
            ihre Wange und streiche mit dem Daumen über die zarte Haut unter ihren Augen.
         

         Piera drückt die Finger ans Gesicht und atmet einmal tief durch; als sie die Hand
            sinken lässt, sind ihre Augen gerötet. »Es war einfach kein leichter Tag mit Rose.
            Da hat es mich … mitgerissen.«
         

         »Was war denn los? Schläft sie wieder nicht?«

         Sie nickt, seufzt und erklärt dann: »Ich weiß nicht, was passiert ist. Bisher hat
            sie immer problemlos ihren Mittagsschlaf gemacht. Eigentlich habe ich gedacht, es
            würde leichter werden, jetzt, wo sie fast eins ist, aber … in Wahrheit wird es gerade
            wieder schwieriger.«
         

         »Das ist nur eine Phase. Bald ist sie wieder normal, und wenn du erst wieder arbeitest,
            kannst du durchatmen und dich auch mal ganz auf dich selbst konzentrieren.«
         

         »Im Moment ist an eine Rückkehr gar nicht zu denken.«

         Wieder mustere ich aufmerksam ihr Gesicht, registriere den gesenkten Blick, die herabgezogenen
            Mundwinkel. Das überrascht mich. »Wirklich? Aber du liebst deine Arbeit bei der Staatsanwaltschaft.
            Du hast immer gesagt, dass du unbedingt bald wieder anfangen willst.« Während der
            ersten sechs Monate hat sie das beinahe täglich betont. Ich liebe sie, hat sie immer erklärt, wobei ihr die mütterlichen Schuldgefühle quasi ins Gesicht
            geschrieben waren, aber ich kann es kaum erwarten, wieder anzufangen. Die Arbeit hat ihr gefehlt. Bevor wir Rose bekamen, war die Arbeit als Anwältin
            Pieras Lebensinhalt. Sie hat sie voll und ganz ausgefüllt und ihr mehr Befriedigung
            verschafft als irgendetwas sonst. Ursprünglich wollte sie auch nur drei Monate in
            Elternzeit gehen; ich habe sie dazu überredet, ein ganzes Jahr auszusetzen. Anfangs
            war sie nicht überzeugt und bestand darauf, dass drei Monate reichen müssten, weil
            ein ganzes Jahr Auszeit ihre Karriere um zehn Jahre zurückwerfen würde. Die ersten
            sechs Wochen nahm ich mir dann ebenfalls frei, um bei ihr und dem Baby zu sein. Während
            dieser Zeit lebten wir von unseren Ersparnissen. Nach und nach freundete sich Piera
            dann mit der Vorstellung an, einfach mal alles hinter sich zu lassen. Eigentlich wollte
            ich auch nur, dass sie alles mitnimmt, was die Mutterschaft ihr geben kann, aber nun
            frage ich mich manchmal, ob sie mir das übel nimmt.
         

         »Ich weiß, aber …« Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich kann mir einfach nicht
            vorstellen, nicht bei ihr zu sein. Jedes Mal, wenn ich daran denke, fühle ich mich
            schuldig. Und …«
         

         »Ja?«

         »Ich bin jetzt schon so lange draußen. Bestimmt sind ein Haufen neue Anwälte gekommen
            und haben meinen Platz eingenommen.«
         

         »Das ist doch nicht wahr«, protestiere ich und greife nach ihrer Hand. Beschwichtigend
            streiche ich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Du bist eine brillante Anwältin …«
         

         »Jeder Mensch ist ersetzbar, Harry.« Trotzig reckt sie das Kinn. »Okay, vielleicht
            nicht jene unter uns, die so besonders sind, dass sie die Seidenrobe bekommen, aber
            der Rest … wir sind alle ersetzbar.«
         

         Diese Spitze geht mir unter die Haut. Natürlich meint sie das nicht so, das weiß ich.
            Schließlich hat sie es wirklich nicht leicht, ständig muss sie mit dieser Zerrissenheit
            leben – ihre neue Rolle als Mutter, ihre Liebe zu Rose und der ewig an ihr nagende
            Wunsch, wieder zu arbeiten.
         

         »Na ja, jetzt müssen wir uns nicht den Kopf darüber zerbrechen.« Ich drücke ihre Hand.
            »Uns bleiben ja noch ein paar Monate. Deine Kanzlei wird dich auf jeden Fall unterstützen,
            und ich stehe hinter dir, egal, was du tust. Das weißt du hoffentlich.«
         

         Piera senkt den Blick und beißt sich auf die Unterlippe. Doch dann lächelt sie zaghaft.
            »Ich danke dir.« Sie richtet sich auf, streckt sich und stößt einen Seufzer aus, als
            wollte sie all die negativen Emotionen aus ihrem Körper vertreiben. »Okay – sollen
            wir essen? Steht alles im Ofen, damit es warm bleibt.«
         

         »Äh … ja bitte. Ich bin am Verhungern.«

         Wir verlagern uns zum Esstisch und ich serviere ihr einen dampfenden Teller mit ihrem
            Lieblingsgericht – Butter Chicken. Doch sie rührt es nicht an.
         

         »Piera?«

         »Hm?«

         »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

         Wieder huscht dieses zaghafte Lächeln über ihr Gesicht, dann schüttelt sie den Kopf
            und nimmt sich ein Stück Naan. »Ja, ich bin mir sicher. Entschuldige.« Sie taucht
            das Brot in die Soße, hebt es an die Lippen und pustet vorsichtig. »Wie war dein Tag?
            Ist der Prozess gut gelaufen?«
         

         Ich schiebe mir einen Bissen Madras in den Mund und sauge dann hektisch die Luft ein,
            als ich mir an der Soße die Zunge verbrenne. »Er hat sich im letzten Moment noch schuldig
            bekannt. Also sind wir gleich zum Urteil gekommen und die Sache war gelaufen.«
         

         »Wirklich?«

         »Ja, aber das war noch längst nicht alles.« Ich wackele provokant mit den Augenbrauen.

         Nun richtet Piera sich auf und wirft mir einen gespannten Blick zu. »Ach nein?«

         Ich nehme ebenfalls die Schultern zurück und mache mich bereit, um die große Neuigkeit
            zu verkünden. Voller Stolz recke ich die Brust. »Es gibt einen Fall, Verfahrensbeginn
            nächste Woche. Charlie hat ihn mir angeboten, als ich in der Kanzlei meine Akten geholt
            habe. Vorher hat er mich schon den ganzen Tag deswegen angespitzt, hat mir immer wieder
            erzählt, er hätte einen Fall für mich, der meine Karriere einen großen Schritt voranbringen
            würde.«
         

         »Und was ist es genau?«

         Das breite Grinsen auf meinem Gesicht will so gar nicht zu den Worten passen, die
            sich über meine Lippen drängen: »Ein Mord.«
         

         Mit großen Augen sieht Piera mich an. »Aber du hast gesagt, das Verfahren beginnt
            nächste Woche. Wie …?«
         

         »Anscheinend hat sich der Angeklagte mit Prior überworfen, und der hat das Mandat
            niedergelegt.«
         

         »O Mann, das wird knapp.«

         Für einen Moment packt mich die Nervosität. »Ja, ich weiß. Ehrlich gesagt bin ich
            deswegen kurz vor dem Durchdrehen. Eine Woche reicht einfach nicht aus.«
         

         »Viel Zeit ist das nicht, nein.«

         Prüfend sehe ich Piera an. Ihre Miene ist undurchdringlich, und doch glaube ich, gewisse
            Zweifel zu erkennen. »Du findest also, ich hätte ablehnen sollen?« Mir stockt der
            Atem. Ich brauche ihre Unterstützung, brauche das Gefühl, dass sie mir das zutraut.
            Dass sie an mich glaubt.
         

         Und plötzlich liegt in ihrem Blick nichts außer unerschütterlicher Ruhe. »Wenn das
            jemand schaffen kann, dann du.«
         

         Voller Erleichterung atme ich auf. Ich kann das schaffen. Klar, es wird hart werden:
            Der Mandant ist offenbar schwierig, außerdem stehen mir lange Nächte und viele Überstunden
            bevor, Schlaf werde ich wohl auch kaum kriegen. Aber das ist es wert.
         

         Piera nippt an ihrem Wein und schlingt die Finger um das bauchige Glas. »Dann erzähl
            mal: Was ist daran so besonders?«
         

         »Das Opfer war die Frau des Angeklagten. Ihr wurde die Kehle aufgeschlitzt, in ihrer
            eigenen Küche. Die beiden waren allein zu Hause, er hat also kein Alibi.«
         

         »Was gibt er zu seiner Verteidigung an?«

         Ich beuge mich vor. »Er behauptet, sie habe es selbst getan.«

         Ungläubig kneift Piera die Augen zusammen. »Seine Verteidigung besteht darin, dass
            sie sich selbst getötet haben soll?«
         

         »Genau. Ich habe mir auf dem Heimweg die Unterlagen durchgelesen. Laut seinen Angaben
            hatte er bereits ihre Sachen gepackt, weil er sie zu ihrer Schwester bringen wollte.
            Als er nach Hause kam, hatte sie versucht, sich mit Tabletten umzubringen, was aber
            nicht funktioniert hat, also hat sie es so getan. Er war zwar dort, aber sie hat es
            selbst getan.«
         

         »Wie lange waren die beiden zusammen?«

         »Das habe ich in den Akten bisher nirgendwo gefunden, aber verheiratet waren sie zehn
            Jahre. Sie haben sich wohl während des Studiums kennengelernt.«
         

         Nun gönne ich mir auch einen Schluck Wein, und plötzlich fällt mir etwas auf. »Tatsächlich
            muss er ungefähr zur selben Zeit in Oxford gewesen sein wie du.«
         

         Interessiert neigt sie den Kopf. »Wirklich?«

         »Mann, vielleicht seid ihr euch ja sogar mal begegnet – Francis Joseph?«

         Piera denkt nach, dann schüttelt sie langsam den Kopf. »Der Name sagt mir nichts.
            Aber an der Uni trifft man ja einen Haufen Leute, und an die meisten erinnere ich
            mich überhaupt nicht mehr.« Sie lacht. »Welches College?«
         

         »Oje, an die Frage nach dem College habe ich gar nicht gedacht. So ist das eben, wenn
            man bloß die Uni der eigenen Heimatstadt besucht und nicht«, ich wechsele zu dem affektierten
            Oberschichtakzent, den ich während meiner Zeit bei Gericht nachzuahmen gelernt habe,
            »nach Oxbridge strebt. Da denkt man nicht in College-Kategorien …«
         

         »Ach, hör schon auf, dich über mich lustig zu machen!«

         »Aber ich liebe deinen Nobeltonfall, das weißt du doch«, erwidere ich fröhlich. »Ich
            werde ihn nach dem College fragen, wenn ich mich mit ihm treffe.«
         

         »Wann wird das sein?«

         »Morgen.«

         Aus dem Babyfon auf dem Beistelltisch dringt leises Weinen. Rose ist aufgewacht.

         »Ich gehe schon.« Schnell stehe ich auf. »Es sei denn, du willst …?«

         »Nein, nein.« Piera reißt sich noch ein Stück Naanbrot ab. »Geh du ruhig.«

         »Bin in zwei Minuten wieder da, ich lege sie nur wieder hin.«

         Ich stürme durch das Wohnzimmer und die Treppe hinauf, verlangsame meine Schritte
            erst, als ich mich Roses Zimmertür nähere. Vorsichtig drücke ich ein Ohr an das Holz;
            drinnen ist alles still. Möglichst leise schiebe ich die Tür auf und gehe hinein.
         

         Da liegt sie, zusammengerollt in einer Ecke des Bettchens, das Spucktuch an den Körper
            gedrückt, die Augen fest geschlossen. Wahrscheinlich hat sie im Schlaf geweint, das
            macht sie manchmal. Anfangs sind wir bei jedem Wimmern sofort an ihr Bett geeilt und
            haben sie dabei oft überhaupt erst aufgeweckt. Inzwischen sind wir vorsichtiger geworden.
         

         Sanft streiche ich ihr über das Haar – anfangs blond, wird der weiche Flaum inzwischen
            dunkler und kräftiger. »Ich liebe dich, Rose«, flüstere ich, dann schleiche ich zurück
            in den Flur und schließe vorsichtig die Tür hinter mir.
         

         Zurück in der Küche, setze ich mich wieder zu Piera an den Tisch. Die schenkt sich
            gerade Wein nach und zeigt fragend auf mein Glas.
         

         »Nein, ich habe noch genug«, lehne ich ab, woraufhin sie die Flasche wegstellt. »Also …
            krasser Fall, oder?«
         

         Sie nickt. »Was für eine Verteidigungsstrategie. Und was sagt dir dein Bauchgefühl?
            Hat er es getan oder nicht?«
         

         »Na ja, was er da angibt, ist schon haarsträubend, aber so etwas denkt man sich doch
            nicht einfach aus, oder? Was, wenn er tatsächlich unschuldig ist? Wenn sie es wirklich
            selbst getan hat?«
         

         Piera verzieht zweifelnd das Gesicht. »Aber wer schlitzt sich denn schon selbst die
            Kehle auf?«
         

         »Manche haben schon wesentlich Schlimmeres getan, wenn sich ihre Psyche gegen sie
            gewendet hat.«
         

         Nun nickt sie wieder. »Tja … so oder so macht es keinen Unterschied. Wenn er schuldig
            ist, wird er es dir vermutlich nicht sagen, und es ist deine Pflicht, ihn zu verteidigen.
            Und falls er unschuldig sein sollte … Wenn er wirklich unschuldig ist, braucht er
            die beste Verteidigung, die er kriegen kann. Du schaffst das.«
         

         Du schaffst das. Drei Worte, die zu unserem gegenseitigen Mantra geworden sind. Sie knüpfen ein Band
            zwischen uns, zeigen, dass wir unverrückbar an den anderen glauben, was auch geschehen
            mag. Zum ersten Mal hat Piera das zu mir gesagt, als wir uns im Praktikum auf unsere
            Prüfungen vorbereitet haben. Ich wiederum habe es ihr ins Ohr geflüstert, als sie
            sich am Morgen ihres ersten Prozesses die Haare gekämmt hat. An dem Nachmittag meines
            Berufungsgesprächs hat Piera sie mir quasi eingebläut, als ich mich ein letztes Mal
            im Spiegel betrachtete. Und ich habe diese Worte immer und immer wieder gesagt, als
            ich ihr während der Geburt von Rose die Hand gehalten habe. Du schaffst das. Dieses Vertrauen in den anderen ist das Fundament unserer Beziehung. Ohne diesen
            Glauben sind wir nichts.
         

         »Danke«, sage ich nun. »Ich liebe dich.«

         »Ich liebe dich auch.«

         Schnell beuge ich mich zu ihr hinüber und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe, dann
            schiebe ich mir den nächsten Bissen in den Mund; inzwischen ist das Essen so weit
            abgekühlt, dass ich mich nicht mehr daran verbrenne. »Hmm. Das ist verdammt lecker.«
         

         Piera nickt lächelnd, und während wir nun endlich essen, rede ich weiter über den
            Fall – betone, wie wichtig dieser erste Mordprozess als Kronanwalt für meine Karriere
            sein wird, überlege laut, wie ich den Fall angehen sollte und wie ich ihn in der kurzen
            Zeit am besten vorbereiten könnte. Piera war schon immer mein bester Resonanzboden,
            denn sie ist eine brillante Anwältin.
         

         Heute aber schweigt sie und starrt nur blind vor sich hin, als wäre sie in Gedanken
            ganz weit weg.
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